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Prolog
Hamburg, Samstag, 2. Juli 2023

Frederik Hansen hatte zwei Schwächen: Die Vorliebe für gutes 
Essen, was unschwer an seiner stattlichen Leibesfülle zu er-
kennen war. Und sein Faible für alte Autos aller Art, was den 
neunundsechzigjährigen Kfz-Meister und ehemaligen Werk-
stattbesitzer bereits eine Stange Geld gekostet hatte. An diesem 
Morgen startete er gegen sieben in den Tag, er war noch nie 
ein Langschläfer gewesen. Nach einem ausgiebigen Frühstück 
war er in die Hinterhofwerkstatt gegangen, wo er seit ein paar 
Stunden an seiner neuesten Errungenschaft bastelte.

Er hatte vor knapp drei Monaten einen Mercedes Benz 
220 D/8 in absolut bedauernswertem Zustand für überschau-
bares Geld erstanden. Seitdem widmete er seine gesamte Frei-
zeit, und davon hatte er eine ganze Menge, seit seine geliebte 
Frau vor fast zwei Jahren gestorben war, der Restaurierung des 
Autos. Er beschäftigte sich gerade damit, die neue Ölwanne 
einzubauen, da hörte er hinter sich ein Geräusch. Jemand war 
zur Tür hereingekommen. In dem Moment, als er sich um-
drehen wollte, um zu sehen, wer ihn da besuchte, wurde er 
hart am Hinterkopf  getroffen. Noch bevor er wusste, wie ihm 
geschah, wurde ihm schwarz vor Augen. Als er auf  dem ge-
fliesten Werkstattboden aufschlug, war er bereits bewusstlos.

Nach und nach kämpfte sich sein Bewusstsein wieder an die 
Oberfläche. Er spürte eine wahnsinnige Last auf  seiner Brust. 
Als er endlich in der Lage war, die Augen zu öffnen, wurde 
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ihm schlagartig bewusst, wo dieses Gefühl herrührte. Er lag 
auf  dem Boden, eingeklemmt unter seinem Auto. Wie war das 
möglich? Eben noch hatte der Wagen fast zwei Meter über ihm 
geschwebt. Und jetzt? – Der Schlag! Wie vom Blitz getroffen 
traf  ihn die Erkenntnis. Jemand hatte die Werkstatt betreten, 
ihn von hinten niedergeschlagen und anschließend offenbar 
unter das Auto gelegt, bevor die motorbetriebene Zweisäulen-
Hebebühne auf  ihn niedergesenkt worden war. Gerade so weit, 
dass er in der Falle saß und keine Chance hatte, sich aus eigener 
Kraft zu befreien, hilflos wie eine Fliege im Spinnennetz.

Die Enge war beklemmend, die Aussichtslosigkeit seiner Si-
tuation verstärkte das Gefühl der Angst. Die Tatsache, dass er 
die Reifen abmontiert hatte und sich so der Abstand zwischen 
Unterboden und seinem Körper um zusätzliche gut fünfzehn 
Zentimeter verringerte, verbesserte seine Lage auch nicht 
unbedingt. Wenn der Wagen sich weiter senkte  … Nein, er 
versuchte, den Gedanken zu verdrängen, es gelang ihm nicht. 
Der Puls hämmerte, Schweiß trieb aus allen Poren. Er rang um 
jeden Atemzug. Beruhig dich, ermahnte er sich, doch es half  
nichts.

Schritte. Er hörte Schritte. Langsam und bedächtig, als schli-
che sich ein Löwe an seine Beute heran. In der Werkstatt war 
jemand.

»Hallo?«, rief  er in die Stille hinein. Es war mehr ein Keu-
chen, denn die Angst, die sich in ihm breitgemacht hatte, ließ 
kaum klare Worte über seine Lippen. Eine Antwort erhielt er 
nicht. Wer auch immer das war, schien stehen geblieben zu 
sein, stand einfach nur da, reglos. Er versuchte, den Kopf  zur 
Seite zu drehen, in die Richtung, aus der er glaubte, kurz zuvor 
die Geräusche vernommen zu haben. Zum Vorschein kamen 
blutrote Sneaker und zwei Beine, die in einer blauen Jeans 
steckten.
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»Bitte, helfen Sie mir«, flehte er die unbekannte Person an.
Eine Antwort blieb wieder aus. Stattdessen entfernte sich 

der Jemand in Turnschuhen nicht mehr als zwei oder drei 
Schritte, aber die Sneaker befanden sich nun außerhalb seines 
Sichtfeldes. 

Und dann passierte es. Zunächst hörte er das unheilvolle 
Geräusch, das der Motor der Hebebühne von sich gab, wenn 
er in Betrieb gesetzt wurde. Fast zeitgleich vibrierten die He-
bearme dank der Kraftübertragung auf  das Hubsystem, und 
der Mercedes senkte sich wie in Zeitlupe auf  seinen Brust-
korb.

Die Rippen brachen innerhalb von Sekundenbruchtelen wie 
die Schale einer Walnuss. Eine Welle des Schmerzes durch-
flutete seinen Körper und ließ ihn martialisch aufschreien. 
Trotzdem schaffte er es irgendwie, ein »Aufhören!« durch die 
Lippen zu pressen.

Und tatsächlich wurde die Anlage umgehend gestoppt, was 
nichts daran änderte, dass ihm die unbeschreiblich großen 
Schmerzen Tränen in die Augen trieben. Die Tortur, als er ein 
künstliches Hüftgelenk erhalten hatte, war ein Spaziergang 
dagegen gewesen. Außerdem kam es zu einer Spontanentlee-
rung seiner Blase. Er spürte, wie der warme Urin seine Hose 
durchnässte. »Bitte – ich will nicht sterben«, winselte er. Doch 
eine Reaktion blieb abermals aus. »Was wollen Sie von mir? 
Geld?«

Stille.
Er schluchzte wie ein kleines Kind, während die Schmerzen 

immer unerträglicher wurden, und spürte, dass er bald ohn-
mächtig werden würde. Fast schon sehnte er es herbei, damit 
die Qualen endlich aufhörten.

»Genugtuung will ich«, sagte die fremde Stimme plötzlich, 
bevor der Motor der Hebebühne wieder angeworfen wurde.
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Dass im Radio dabei ausgerechnet Knockin’ On Heaven’s Door 
gespielt wurde und sich Bob Dylans Worte mit den Schreien 
des sterbenden Mannes vermischten, schien eine besonders 
bittere Ironie des Schicksals zu sein.

Die Last des Oldtimers zerquetschte den Körper mit einer 
beängstigenden Leichtigkeit und löschte Hansens Leben in-
nerhalb weniger Sekunden aus. Blut trat aus unzähligen Wun-
den seines geschundenen Leibes heraus und sickerte unter 
dem Auto hervor. Doch da hatte sein Peiniger die Werkstatt 
bereits mit einem Lächeln auf  den Lippen verlassen.
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Kapitel 1

Eigentlich sollte Karl Hansen jetzt bei einem gemütlichen 
Abendessen im Kreise seiner Familie sitzen. Stattdessen kurv-
te der zweiundfünfzigjährige Kriminalhauptkommissar der 
Polizei Aachen durch die Straßen Hamburgs, auf  dem Weg 
nach Poppenbüttel, einem Stadtteil im Nordwesten des Be-
zirks Wandsbek. Sein Ziel lag im Marderstieg, wo sein Onkel 
lebte.

Um achtzehn Uhr hätte das Familienessen beginnen sollen, 
es wäre das erste Wiedersehen nach über zehn Jahren gewe-
sen. Doch anderthalb Stunden später war Frederik, den er 
seit seiner Kindheit stets nur Fredi nannte, noch immer nicht 
aufgetaucht. Auch telefonisch war er bisher nicht zu erreichen 
– mehr als ungewöhnlich, hatte sein Vater Reinhard beteuert.

Also hatte sich Hansen junior bereit erklärt, zum Haus des 
Onkels zu fahren. Noch knapp zwei Minuten, wenn das Navi 
recht behielt. Er war angespannt, wie so oft in den vergange-
nen Wochen. Seit er bei seinem letzten Einsatz gegen einen 
Serienkiller durch einen Messerstich schwer verletzt worden 
war, hatte sich sein Leben schlagartig verändert. Es war die 
erste ernsthafte Verletzung im Dienst gewesen. Nach einer 
fünfwöchigen Reha-Maßnahme hatte er spontan beschlossen, 
noch zwei Wochen Urlaub dranzuhängen, um mit seiner Frau 
Christine ein paar Tage an der Nordsee zu verbringen und 
anschließend seinen Vater in Hamburg zu besuchen.

Seit sein alter Herr vor sieben Jahren nach dem Tod der 
Ehefrau von Aachen zurück in die Hansestadt gezogen war, 
sahen sich die beiden nur noch selten. Reinhard Hansen war 
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ein Hamburger Jung und nur der Liebe wegen damals in der 
Kaiserstadt im äußersten Westen der Republik gestrandet. Kei-
ne zehn Pferde hatten ihn nach dem tragischen Verlust seiner 
geliebten Frau in Aachen halten können, nicht mal sein eigener 
Sohn.

Karl Hansen steuerte seinen Opel Grandland auf  die Auf-
fahrt im Marderstieg. Fredis Wagen stand vor der Autowerk-
statt, die im hinteren Teil des Grundstücks lag. 

Er stieg aus dem Auto, marschierte auf  den Hauseingang zu 
und klingelte. Nichts rührte sich. Also nahm er den Schlüssel 
zur Hand, den ihm sein alter Herr gegeben hatte, und öffnete 
die Haustür.

»Onkel Fredi?«, rief  er im Flur.
Nichts. Er inspizierte die Räumlichkeiten in der unteren Eta-

ge, aber auch hier keine Spur von ihm. Auf  dem Küchentisch 
entdeckte er schmutziges Geschirr, das offenbar vom Früh-
stück stammte. Mit einem mulmigen Gefühl erklomm er die 
Stufen der knarzigen Holztreppe, die hinauf  in die erste Etage 
führte. Doch weder im Schlafzimmer noch im Gästezimmer 
war sein Onkel zu finden. Auch im Bad Fehlanzeige. Er fin-
gerte das Handy aus der Jackentasche und drückte zum x-ten 
Mal die Wahlwiederholung. Kein Klingeln war zu hören, wie 
zuvor sprang nur die Mailbox an. Hansen befand sich gerade 
auf  dem Weg nach unten, als sein Telefon klingelte.

»Vadder«, sagte er nur.
»Und?«
»Im Haus ist er nicht. Ich versuche mein Glück jetzt in der 

Werkstatt, sein Wagen ist auf  jeden Fall noch hier. Ich melde 
mich wieder.« Damit beendete er das Gespräch.

Er zog die Haustür hinter sich zu, überquerte den Hof  und 
ging die knapp zwanzig Meter hinüber zu der Werkstatt, in der 
Fredi für sein Leben gern an seinen Young- und Oldtimern 
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werkelte. Als er sich der Eingangstür des heiligen Refugiums 
näherte, wie sein Onkel den Rückzugsort immer scherzhaft 
nannte, war ganz leise Musik zu hören. Hatte Fredi etwa wie-
der völlig die Zeit vergessen, während er sich seiner Lieblings-
beschäftigung widmete? Zuzutrauen wäre es ihm glatt. Hansen 
öffnete die Eingangstür zur Werkstatt und bemerkte einen ver-
räterischen Geruch, den er zuvor schon viel zu oft an Tatorten 
oder Leichenfundorten wahrgenommen hatte. Das Rufen blieb 
ihm buchstäblich im Halse stecken, als er das ganze Blut auf  
dem Boden und auch das Paar Füße entdeckte, das unter dem 
Mercedes herauslugte. Völlig geschockt taumelte er zwei, drei 
Schritte zurück und stützte die Hände auf  den Oberschenkeln 
ab, um erst einmal tief  durchatmen zu können. Kein Zweifel, 
für Onkel Fredi kam jede Hilfe zu spät. Zitternd zückte er das 
Handy und wählte die 110.
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Kapitel 2

Jana Brinkhorst erreichte als erstes Mitglied ihres Teams das 
Wohnhaus von Frederik Hansen in Poppenbüttel. Die Leiterin 
der Hamburger Mordkommission stoppte ihren roten MX-5 
auf  dem großen Vorhof  des Hauses direkt hinter einem Opel, 
neben dem ein Streifenwagen mit rotierenden Blaulichtern 
parkte. 
Ein Mann unterhielt sich mit den beiden Uniformierten. Jana 
war zufällig ganz in der Nähe der Adresse gewesen, weil sie 
gerade in Langenhorn beim Essen mit einer Freundin saß, als 
die Nachricht aus der Leitstelle eintraf. Ein Anrufer, ebenfalls 
ein Polizist, hatte den augenscheinlich gewaltsamen Tod seines 
Onkels gemeldet.

Nach Auskunft des Mannes konnte die Spurenlage am 
Fundort auf  einen tragischen Unfall hinweisen, aber auch ein 
vorsätzliches Tötungsdelikt wollte er nicht ausschließen, wobei 
er von Letzterem ausging. Somit wäre es ein Fall für die Mord-
kommission, was gleichzeitig das Ende eines gemütlichen 
Samstagabends mit wirklich vorzüglichen scallopine al limone für 
sie bedeutet hatte. Verdammter Bereitschaftsdienst, dachte sie, 
als sie aus dem Wagen stieg. Ihre pechschwarze lockige Mähne, 
die zuvor noch offen über die Schultern gefallen war, band sie 
zu einem Zopf  zusammen.

»Brinkhorst, Kripo Hamburg. Mein Beileid«, sagte sie und 
hielt dem unbekannten Kollegen den Dienstausweis vor die 
Nase. Der Mann mit dem lichten braunen Haar machte ein 
betrübtes Gesicht, was angesichts der Umstände kein Wunder 
war.
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»Karl Hansen, hallo, Frau Kollegin«, erwiderte er. Der 
Klang seiner Stimme passte zu seinem Gesichtsausdruck. 
Trist.

Die beiden Uniformierten tippten sich nur kurz an die 
Schirmmützen. Jana bat die Männer, den Bereich rund um 
das Wohnhaus abzusperren, die ersten Schaulustigen mit 
ihren Handys waren bereits auszumachen. Sie legte keinen 
gesteigerten Wert darauf, dass die Bilder später viral gingen. 
Kaum dass sie die Anweisung erteilt hatte, holte einer der bei-
den Polizisten das rot-weiße Absperrband aus dem Koffer-
raum des Streifenwagens.

»Der Kollege von der Leitstelle meinte, Sie sind auch 
Hauptkommissar bei der Mordkommission? Aus Aachen, 
stimmt’s?«, wandte Jana sich an den Mann, der sich als Karl 
Hansen vorgestellt hatte.

»Das ist richtig. Aber wollen Sie sich nicht erst mal den 
möglichen Tatort anschauen, bevor wir über Formalitäten 
sprechen?«, erwiderte der jedoch nur. Ohne eine Antwort 
abzuwarten, machte er auf  dem Absatz kehrt und 
marschierte los in Richtung Werkstatt, die sich am Ende des 
Hofes befand.

»Ja, natürlich«, murmelte Jana und setzte dem Mann nach. 
»Aber vorher ziehen Sie sich bitte Schutzkleidung an. Auch 
wenn Sie die Werkstatt zuvor bereits betreten haben.«

Hansen stoppte abrupt und drehte sich um. »Tut mir leid, 
in der Aufregung habe ich nicht daran gedacht«, erwiderte er 
und kam zurück.

Jana war indes zu ihrem Wagen geeilt und hatte den Koffer-
raum ihres Sportflitzers geöffnet. Für derartige Einsätze war 
sie jederzeit gerüstet. Sie reichte ihm die gleichen Fußüber-
zieher, die sie sich selbst nun über ihre Sneaker zog. Ihr Haar 
verschwand unter einer Plastikhaube. 
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Hansen tat es ihr gleich, zum Abschluss kamen die Latex-
handschuhe. Dann machten sie sich gemeinsam auf  den Weg 
zur Werkstatt.

»Das überlasse ich Ihnen«, meinte der Aachener Ermittler 
und deutete auf  die Tür, die ins Gebäude führte. »Ich 
habe vorhin schon genug Fingerabdrücke auf  der Klinke 
hinterlassen«, erklärte er mit bitterer Miene.

»Wir werden Ihre Abdrücke für einen Abgleich brauchen«, 
erwiderte die Fünfundvierzigjährige und fuhr sich verlegen 
über die Haube, bevor sie beide die Werkstatt betraten.

Eine markante Duftwolke von metallischem Blutgeruch und 
anderen körperlichen Ausscheidungen schlug ihnen entgegen. 
Schon auf  den ersten Blick bot sich ein grauenhaftes Bild. 
»Bitte warten Sie an der Tür«, bat Jana den Kollegen. Hansen 
nickte.

Hoch konzentriert versuchte sie, sich einen genauen Ein-
druck vom Ort des Geschehens zu machen, ging in die Hocke, 
um den Toten in Augenschein nehmen zu können, und in-
spizierte die Hebebühne, ohne etwas anzufassen.

»Wieso glauben Sie, dass es sich hier um eine vorsätzliche 
Tat handeln könnte und nicht um einen Unfall?«, fragte 
Jana schließlich, als sie sich zu dem Aachener Mordermittler 
umdrehte.

»Weil mein Onkel wohl kaum unter dem Auto gelegen und 
gleichzeitig die Hebebühne bedient hat«, knurrte Hansen 
lakonisch.

»Hm«, brummte die Hauptkommissarin. »Er könnte ohn-
mächtig geworden sein, und die Bühne hatte einen technischen 
Defekt«, hielt sie dagegen und erhob sich aus der Hocke.

»Zwei Zufälle auf  einmal? Ich bitte Sie, Frau Kollegin.« 
Hansen warf  theatralisch die Arme in die Luft. »Fredi wurde 
ermordet, daran besteht für mich überhaupt kein Zweifel. Ihre 
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Fachleute sollten recht schnell herausfinden, dass hier kein 
technischer Defekt vorlag.«

»Und es handelt sich bei dem Toten definitiv um Ihren 
Onkel?«

Hansen schüttelte den Kopf. »Das hier ist seine private 
Werkstatt. Soweit ich weiß, schraubt außer ihm hier niemand 
sonst an den Fahrzeugen. Abgesehen davon waren wir eigent-
lich um achtzehn Uhr im Haus meines Vaters verabredet. Weil 
er nicht aufgetaucht und auch nicht ans Telefon gegangen ist, 
bin ich hergefahren.«

»Verstehe.« Jana nickte bedächtig und atmete einmal tief  
durch. »Hatte Ihr Onkel Feinde?«

Hansen zuckte mit den Schultern. »Bedaure, aber das weiß 
ich leider nicht. Wir haben uns seit knapp zehn Jahren nicht 
gesehen«, erklärte er.

Just in dem Moment betraten mehrere Männer die Werkstatt 
und drängten sich an Hansen vorbei, der immer noch neben 
der Tür wartete.

»Heilige Scheiße, was ist denn hier passiert?«, sagte der 
Glatzkopf  mit Vollbart, als er die Situation erfasst hatte. Es 
war Steffen Hempel, einer ihrer beiden Partner. Der fast zwei 
Meter große Hüne arbeitete seit knapp fünf  Jahren mit Jana 
zusammen. 

Sie hatte ihn genauso wie ihren anderen Partner Henning 
Kruse auf  dem Weg zum Fundort der Leiche in den 
Marderstieg beordert, auch wenn sie im Gegensatz zu ihr 
keinen Bereitschaftsdienst schoben. Im Schlepptau hatte er ein 
Team der Spurensicherung, angeführt von Horst König, dem 
Leiter der KTU.

»Bei dem Opfer handelt es sich mit sehr großer Wahr-
scheinlichkeit um Frederik Hansen. Gefunden hat ihn sein 
Neffe, zu-fälligerweise ein Kollege von uns. Hauptkommissar 
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Hansen aus Aachen«, erwiderte Jana und deutete auf  den 
Besucher aus der Kaiserstadt.

Königs Leute, allesamt in weiße Schutzanzüge gekleidet, ver-
loren keine Zeit und nahmen umgehend die Arbeit auf. Nicht 
einmal eine Minute, nachdem sie die Werkstatt betreten hatten, 
schoss einer der KTU-Leute bereits die ersten Fotos vom mut-
maßlichen Tatort.

»Was für eine grausame Art zu sterben«, konstatierte 
Hempel, der ursprünglich aus dem Ruhrpott stammte, aber 
mittlerweile seit über zwanzig Jahren in der Hansestadt lebte. 
»Mein Beileid«, schob er an Hansen gewandt hinterher.

»Falls es kein Unfall war, ist hier möglicherweise ein Streit 
eskaliert, und es handelt sich um eine Affekthandlung«, warf  
Horst König in den Raum.

»Jemanden mit einer Hebebühne zu zerquetschen wie ein 
lästiges Insekt, nenne ich eher kaltblütig«, hielt die Haupt-
kommissarin dagegen.

»Vielleicht wurde das Opfer bei einer Auseinandersetzung 
tödlich verletzt, und jemand versucht, die Tat auf  diese Weise zu 
vertuschen.« Königs wacher Verstand arbeitete offensichtlich 
auf  Hochtouren.

»Keine schlechte Idee«, räumte Jana ein.
Ihr Kollege Hempel blickte sich um. »Eine Kamera gibt’s 

hier wohl leider nicht. Wäre ja auch zu einfach gewesen.«
»Wir hören uns gleich mal in der Nachbarschaft um. 

Vielleicht hat irgendjemand was beobachtet«, erwiderte die 
Hauptkommissarin.

Plötzlich war vor der Werkstatt ein Tumult zu vernehmen.
»Ich geh da jetzt rein, und Sie Jungschnösel werden mich 

kaum daran hindern«, war die aufgebrachte Stimme eines 
Mannes von draußen zu hören. Seiner Reaktion nach schien 
Hansen sofort zu wissen, wer dort vor der Werkstatt stand und 
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mit einem der Polizisten debattierte. »Das war ja zu befürch-
ten«, meinte er und verdrehte die Augen. »Mein Vater. Ich habe 
ihn vorhin angerufen, um ihm zu erzählen, dass Frederik tot 
ist. Details habe ich natürlich nicht erwähnt. Ich kläre das«, 
sagte er in Janas Richtung, nachdem sie ihm einen fragenden 
Blick zugeworfen hatte.

»Ich komme mit«, erwiderte die leitende Ermittlerin und 
marschierte an ihm vorbei nach draußen.

»Ich geh da jetzt rein, ich will zu meinem Sohn, haben Sie 
verstanden? Karl ist Hauptkommissar und befindet sich in der 
Werkstatt. Er wird Ihnen gleich den Marsch blasen! Ah, da 
kommt er ja schon«, keifte der alte Mann mit dem markanten 
Gesicht und der blauen Seemannsmütze auf  dem Kopf  just 
in dem Moment, als Jana und Hansen auf  den Hof  traten. Er 
hatte einen Zeigefinger bedrohlich nah vor die Nasenspitze 
des uniformierten Polizisten gehalten, der sichtlich Mühe 
hatte, den Krakeeler im Zaum zu halten.

»Ich hab dir doch gesagt, du sollst zu Hause bleiben, Vadder. 
Außerdem bin ich nicht der leitende Ermittler. Ich bin nicht 
mal im Dienst hier in Hamburg«, herrschte der Aachener 
Kommissar seinen Vater an. »Warum hast du ihn nicht davon 
abgehalten, herzukommen?« Aufgebracht sah er seine Frau 
Christine an, die ihren Schwiegervater begleitet hatte. Der 
vorwurfsvolle Unterton war kaum zu überhören.

»Keine zehn Pferde hätten mich aufhalten können, also 
lass deine arme Frau in Ruhe«, erwiderte der Alte mit fester 
Stimme. »Und jetzt lasst mich endlich zu Fredi!«

»Glaub mir, Vadder, das möchtest du ganz bestimmt nicht 
sehen. Ich will auf  keinen Fall, dass du da reingehst, und das 
werde ich auch mit aller Macht zu verhindern wissen.« Hansen 
Junior sprach ruhig, aber mit Nachdruck.

»Und ich werde es erst recht nicht zulassen. Brinkhorst, Kripo 
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Hamburg. Mein Beileid, Herr Hansen«, sagte Jana und zückte 
den Dienstausweis. »Den Anblick da drinnen können wir Ihnen 
nicht zumuten. Abgesehen davon ist das möglicherweise ein 
Tatort, den meine Leute bereits untersuchen. Bitte haben Sie 
Verständnis dafür.«

Reinhard Hansen stand da wie zur Salzsäule erstarrt. Die 
Unterlippe bebte leicht, die Augen schimmerten feucht. Er 
nahm seine Mütze ab und bekreuzigte sich unvermittelt.

Genau in dem Moment steckte Horst König, der gerten-
schlanke KTU-Chef, den Kopf  aus der Werkstatttür heraus 
und rief  »Jana, das musst du dir unbedingt anschauen«, bevor 
er wieder verschwunden war.

Sie wusste, dass es kein gutes Zeichen sein konnte, wenn der 
sonst so unterkühlt auftretende Mann derart aufgeregt war. Sie 
machte auf  dem Absatz kehrt und lief  hinüber zur Werkstatt.


